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IG Gewand 2024 / Text: Linda Obhof 

Von Röllchen und Falten. 

Zu Kleidern mit gefältelten Ausschnitten und der Spurensuche in Sprachinseln 

 

Schon seit längerer Zeit beschäftigt uns ein Typ des Überkleides und wir jagen ihm auf 

diversen Museumstrips – den Oberrhein hoch und runter – sozusagen regelrecht hinterher. 

Eigentlich handelt es sich um nichts Besonderes, aber uns hat es in seinen Bann gezogen: 

das Kleid mit charakteristischen Röhrenfalten am Ausschnitt. Hierbei handelt es sich um eine 

Variante des Überkleides, die schon Mitte des 15. Jahrhunderts immer wieder auftaucht und 

bis weit ins 16. Jahrhundert auf Abbildungen – und in Deutschland sogar in Form mindestens 

einer erhaltenen Realie (!) – vertreten ist, hierzu jedoch später mehr. Von Tilman 

Riemenschneider über Albrecht Dürer bis zu unserem allseits geblieben Meister E.S.: überall 

taucht im 15. und noch im 1. Drittel des 16. Jahrhunderts dieses Kleid auf, wobei die 

riemenschneiderschen Ausführungen teilweise auch über sichtbare Seitenkeile verfügen 

(Kundegraber 1970, S. 23). Diese Kleider trifft man wohl am häufigsten in der Garderobe der 

Heiligen Jungfrau oder ihrer Konsortinnen an. Aber auch im profanen Umfeld zeigt sich diese 

Überkleid-Variante immer wieder, so beispielsweise an einer Dame auf einem Stich des 

Meister E.S., der ein Liebespaar auf einer Rasenbank abbildet: die Ärmel des weiten Kleides 

sind ca. 7/8 lang und eng, das Kleid verfügt über einen (in diesem Falle ungewöhnlich weiten) 

gefältelten Ausschnitt und über eine beachtliche Weite des Rockes.  

  
Abb. 1+ Detail. 
 

Das Überkleid zeigt sich in unterschiedlichen Varianten und Farben, manchmal auch mit einem 

Pelzfutter oder, im Fall des erhaltenen Kleides aus Trier (vor 1513), mit einem Futter aus 

Seidentaft. Die Ärmel sind lang und weit oder eng und etwa 7/8-lang. Es treten auch kurze 

Ärmel auf, die dann den Blick auf enge Ärmel einer sich darunter befindlichen Kleidungsschicht 

freigeben, die nicht selten aus mitunter kostspieligen Stoffen zu sein scheint. Interessant sind 

auch die Halsausschnitte: sie sind rund oder gelegentlich – dies übrigens auch schon im 15. 

Jahrhundert – trapezförmig. Die Falten befinden sich zentral in der Ausschnitt-Mitte oder im 

gesamten Ausschnitt-Bereich. Eines haben die Falten jedoch gemein: Sie sind in allen Fällen 

eher schmal und röhrenförmig, niemals jedoch breit und flach, wie man Falten z. B. von 

angesetzten Röcken kennt. Wir kennen zudem spontan auch keine Variante, die über einen 

Verschluss am Hals verfügt: Dieser würde vermutlich auch den schönen Fall der Falten stark 

verändern. Wir gehen von einer Schlupf-Variante aus, da ja durch den Schnitt des Kleides 

selbst ausreichend Platz zum Anziehen vorhanden sein muss. Überdies werden diese Kleider 

häufig ohne Gürtung gezeigt. 
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Abb. 2-10. 
 

Nun aber zu dem erhaltenen Original aus Trier: Wir möchten an dieser Stelle nicht zu sehr ins 

Detail gehen, aber einige spannende Infos sind an dieser Stelle angebracht. Das sog. „Kleid 

der Jungfrau Maria“ stammt vermutlich aus dem späten 15. bis frühen 16. Jahrhundert, 

jedenfalls vermutlich vor 1513 (zur Datierung: Kania 2010, S. 334; Bilder: 

https://hsifeng.livejournal.com/36462.html). Das Kleid wird in der Liebfrauenkirche Trier aufbewahrt 

und dient als Träger für unterschiedliche Reliquienstoffe, die vermutlich 1512 auf das bereits 

vorhandene Kleidungsstück aufgenäht wurden. Ob das Kleid tatsächlich zuvor getragen wurde 

oder extra zu diesem Zweck angefertigt wurde, ist nicht bekannt (Kania 2010, S. 336). Es wurde 

aus unterschiedlichen, sehr ähnlichen Leinengeweben in Leinwandbindung angefertigt, das 

Innenfutter wiederum aus vorrangig dunkelgrüner bzw. teilweise beiger Seide (Saumbereich 

innen), wobei das grüne Futter erst nach Aufbringung der Reliquienstoffe eingebracht wurde. 

Die Einbringung eines Futters ist aber grundsätzlich spannend, da sich dies auch auf 

zahlreichen Abbildungen zeigt und im vorliegenden Falle Seide (innen) mit Leinen (außen) 

kombiniert wird. Die Anfertigung aus Leinen mag so manchen an dieser Stelle überraschen 

und direkt an Hemden (=Unterwäsche) denken, hier sei allerdings an die Dissertation von M. 

Burgemeister verwiesen, die eindeutig auf die Nutzung von Leinen für sichtbare 

https://hsifeng.livejournal.com/36462.html
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Bekleidungsteile (“pfait”) hinweist, die als Teil der sichtbaren Oberbekleidung gewertet werden 

können (Burgemeister 2019, 141-143). 

Der Saumumfang beträgt „nur“ 212 cm. Was außerdem spannend ist, weil z.B. auf keiner der 

uns bekannten zeitgenössischen Abbildungen wirkliche ersichtlich: es verfügt über einen 

kleinen Schlitz am Ausschnitt von 4,5 cm Länge. Wie auch von anderen Darstellungen in der 

Kunst bekannt, ist der Ausschnitt des Kleides aus Trier vorne trapezförmig, hinten flachoval. 

Besonders interessant sind die 6 Falten auf der Vorderseite des Ausschnittes: Diese wurden 

im oberen Bereich mit röhrenförmigen Leinenröllchen unterfüttert, so dass diese plastischer 

wirken (vgl. Kania 2010, S. 334f.). Auf einem online veröffentlichten Foto (Link s. u.) der 

Innenansicht zeigt sich, dass der Bereich mit dem Halsschlitz nicht gefüttert war und hier auch 

keine Falten mehr verlaufen. Leider sind die Abbildungen in sämtlichen Publikationen sehr 

klein und undeutlich, so dass der Faltenabschluss nicht optimal erkenntlich ist: Wir 

interpretieren die vorhandenen Fotos (Link s. u.) jedoch so, dass die Röllchen nicht bis ganz 

oben reichen und somit sanft auslaufen. In der praktischen Umsetzung bedeutet dies, dass 

die Röllchen mit etwas Abstand zur Oberkante eingebracht werden sollten, dann kann man 

den Rand schön sauber vernähen und die Falten erhalten gleichwohl ausreichend Stabilität. 

Entsprechend der Schnittzeichnung und Fotos leiten wir ab, dass der Rand nicht verbrämt 

wurde, wie man es hingegen häufiger auf Abbildungen erkennen kann. 

Wir wollen hier aber keine tief-wissenschaftliche Abhandlung zum Thema verfassen, darum 

nur noch einige letzte Infos zur Konstruktion des Trierer Kleides: Dieses verfügt über je aus 

zwei Teilen bestehende seitlich eingesetzte Keile; interessant ist jedoch, dass die beiden nach 

vorne reichenden Keile jeweils ab Kniehöhe nochmals um einen kleinen Keil erweitert wurden, 

wobei die vier vorderen Keile – im Gegensatz zu den beiden rückwärtigen großen Keilen – 

zusammen gestückelt wurden. Insgesamt muss man, wie so häufig bei erhaltener Kleidung, 

festhalten, dass das Kleid aus relativ vielen Einzelstücken zusammengesetzt wurde  (also aus 

mehr Teilen, als das Schnittmuster vorgibt), dies gilt auch für die Ärmel, die mit der Armkugel 

in eher flache Armausschnitte eingesetzt sind (Kania 2010, S. 335, Abb. 254). 
 

Manchmal lohnt sich auch ein Blick in die Richtung von Trachten: Besonders in den Trachten 

unterschiedlicher Sprachinseln haben sich häufig deutlich ältere Relikte der Kleidung 

langfristig erhalten, vermutlich aufgrund fehlender Einflüsse und somit ausbleibender 

Veränderungsprozesse von außen (Kundegraber 1970, S. 25f. 29.). An dieser Stelle möchten wir 

also noch einen kleinen Exkurs einschieben: Schon 1970 hat sich Maria Kundegraber in der 

Zeitschrift für historische Waffen- und Kostümkunde mit diesen Kleidern auseinandergesetzt 

und sich auf die Suche im Bereich der Trachten begeben mit dem Ergebnis, dass hier noch 

Kleider kursieren, die als Relikt der oben genannten Kleider angesehen werden können. Aus 

einer vormaligen deutschen Sprachinsel im heutigen Slowenien stammt die Gottscheer 

Frauentracht (vgl. Kundegraber 1970, Vollzitat s. u.;https://www.leustik.com/gd/gottscheer-frauentracht/). 

Die Region wurde ab 1325 von vorrangig aus Oberkärnten und Osttirol stammenden Familien 

besiedelt. Eine erste Beschreibung sowie ein zugehöriger Kupferstich der Frauen-Festtracht 

stammen von Johann Weichard Freiherr von Valvasor aus dem Jahr 1689. Besonders 

spannend ist ein erhaltenes, so genanntes „Hemdkleid“, welches sich seit dem ausgehenden 

19. Jahrhundert im Inventar des Österreichischen Museums für Volkskunde befindet. Bei 

dessen Untersuchung um 1970 befand sich dieses jedoch nicht mehr im Originalzustand, 

sondern wurde inzwischen gewaschen und gebügelt (!); dies war für die Fältelung verheerend, 

wie sich später herausstellen sollte. Wie das Hemdkleid ursprünglich ausgesehen haben soll, 

ließ sich anhand zweier weiterer erhaltener Stücke aus dem Germanischen Nationalmuseum 

Nürnberg bzw. aus einer Privatsammlung rekonstruieren. Hinzu kommt eine Beschreibung von 

1895, die auf die Schichtung der getragenen Tracht eingeht. Hierbei wird ein „üntrpfoit“ aus 

https://www.leustik.com/gd/gottscheer-frauentracht/
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groben Leinen erwähnt, über diesem trug Frau einen leinernen Unterrock. Diese Kombi war 

der Sichtbarkeit innerhalb des Hauses und auf den Feldern vorbehalten. Nun wird es jedoch 

spannend: Über dieser Kombi trugen die Gottscheerinnen beim Verlassen des Hauses und an 

Sonntagen ein langes, gefälteltes Leinenhemd „de gewoldröte pfoit/ woldrpfoit/ de gerigöte 

Pfoit“. Dieses Kleidungsstück war am Hals geschlossen, reichte bis zu den Knöcheln und war 

am Hals sowie von der Hüfte abwärts in Falten drapiert. In den Dörfern gab es Frauen 

(„woldrarin“), die auf die Anfertigung dieser Falten spezialisiert waren. Bei den Trachten 

entstand die Fältelung laut M. Kundegraber wohl dadurch, dass im Abstand von ca. 6 cm mit 

Nadel und Zwirn eine durch Zusammenziehen erreichte Fältelung entstand; danach wurden 

die Fadenreihen vernäht. Anschließend wurde das Kleid mehrmals nass gemacht und wieder 

getrocknet, um eine langfristige Fixierung der Falten zu erreichen. Vor dem Tragen wurden die 

Fäden aufgeschnitten und die Falten hielten so ihre Form (vgl. Kundegraber 1970, S. 23). Ob 

hierbei auch mit Hitze gearbeitet wurde, wird in dem entsprechenden Artikel nicht erwähnt. 

Lässt man diese Technik aus, entstehen durch den Fall des Stoffes große, tiefe Falten. Diese 

sind für uns besonders spannend, dies v. a. in Hinblick auf entsprechende Kleider, die uns um 

1500 am Oberrhein immer wieder begegnen. 

Spannend ist überdies, dass die zu festlichen Anlässen getragene Tracht in acht Zwickeln 

ausgehen („ochtsteaßatle“) und vorne querüber gefältelt (gekrischpet) sein sollte. Diesen 

Zustand erreichte man, indem man den nassen Stoff mehrfach schlug, sodass er sich 

verkürzte und etwas kräuselte. Diese Technik wurde auch für die Ärmel der Überröcke 

angewendet. Die acht eingesetzten Keile waren so verteilt, dass die Mittel- und Seitenkeile 

jeweils höher ansetzten als die vier Keile auf der jeweils rechten bzw. linke Körperseite (vorne 

+ hinten). Am Hals war das Trachtenkleid relativ eng geschnitten, am Saum erreichte es jedoch 

einen Umfang von beachtlichen 4,80 m, was wieder einmal zeigt, dass die Wirkung 

eingesetzter Keile nicht unterschätzt werden darf (Kundegraber 1970, S. 23). 

Über diesem gefältelten Kleid wurde schließlich noch eine Joppe (etwa bis über das Gesäß 

reichende Jacke, wie man sie ähnlich schon aus der Zeit um 1525 kennt) und diverse 

Accessoires getragen (Kundegraber 1970, S. 19). Übrigens gab es noch im 17. Jahrhundert auch 

die etwas weniger aufgebrezelte, aber im Grunde ähnlich aufgebaute Arbeits- bzw. 

Werktagstracht.  
 

Leider sind großflächig erhaltene Textilfunde des ausgehenden Spätmittelalters (aus nicht 

sakralem Kontext) eher selten, gleichwohl finden sich spannende Parallelen in der 

Schnittführung, hier seien vor allem die (älteren!) Textilfunde von Herjolfsnæs/Grönland sowie 

noch ältere Vertreter aus nordischen Gefilden erwähnt. Aber wir denken, das Stück aus Trier 

nähert sich den Oberrheinischen Abbildungen am ehesten an – wir freuen uns somit auf ein 

neues Nähprojekt für die Hobby-Saison 2024! 

 

Abbildungsnachweise: 
Abb. 1: Meister E.S.: Liebespaar auf Rasenbank, um 1460, Graphische Sammlung Albertina Wien. 

Abb. 2: Peter Murer, Hl. Katharina, 2. H. 15. Jh., Sammlung Würth, Johanniterkirche Schwäbisch Hall. Foto: IG 

Gewand 

Abb. 3: Martin Schongauer, Marienleben, um 1480, Musée Unterlinden, Colmar. 

Abb. 4: Hans von Aachen, Maria mit Christuskind, um 1502/03, Dombauhütte Straßburg, Inv.-Nr. MOND 431. 

Abb. 5: Oberrheinischer Meister, Fünf heilige Jungfrauen, um 1490, Augustinermuseum Freiburg, Inv.-Nr. M 

63/013. 

Abb. 6: Oberrheinischer Meister, Marienleben aus der Franziskanerkirche Colmar, um 1480, Musée Unterlinden 

Colmar, Inv.-Nr. 88.RP.659. 

Abb. 7: Anbetung der Könige, vmtl. Colmar um 1500, Musée Unterlinden Colmar, Inv.-Nr. 88.RP.671.  
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Abb. 8: Meister E.S., Ars Moriendi (Trost durch Abwenden vom Irdischen, L.184), um 1450, Kupferstich, 

Ashmolean Museum, Oxford (wikimedia commons). 

Abb. 9: Unbekannter deutscher Meister, Wunder/ Der Fall von Manna, um 1470, Detroit Institute of Arts (Online-

Kollektion), Inv.-Nr. 61.351. 

Abb. 10: Meister des Amsterdamer Kabinetts, Bäuerin mit einem Wappenschild, um 1473-77, Rijksmuseum 

Amsterdam (wikimedia commons), Inv.-Nr. RP-P-OB-941. 
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